
üeber den Baa der Physalien and der Röhienqnalleu im Allgemeinen.

Von

Bud. IJeucIiart.

Mit der Tafel VI, Fig. 1—VI.

Nacbdem sich die zootomischen und embryologischen Forschungen

seil einer Reihe von J;ihren mit besonderer Vorliebe den niedern Thier-

forraen zugewendet haben, giebt es auch imter den Wirbellosen nur

noch ueuige Gruppen , deren Organisation und Naturgeschichte wir

geradezu dunkel heissen mUsslen. Zu diesen wenigen gehört vorzugs-

weise die Gruppe der Ruhrenquallen (Siphonophorae).

Noch heule wissen wir liber diese bizarren Geschöpfe wenig mehr,

als was uns vor länger als zwanzig Jahren der treffliche EsrhschoUz

in seiner bekannten Monographie Über die inedusenartigen Strahlthiere

mitgelheill bat. Allerdings sind wir seither mit manchen neuen und
wichtigen Beobachtungen (namentlich von Olfers, Milne Edwards, üars)

Über dieselben bereichert worden, aber diese reichen noch keineswegs

aus, um zu einem befriedigenden Abschluss über die Natur derselben

zu gelangen. Mehr als jemals fühlen wir gegenwärtig die Lücken, die

hier in unseren Keimlnisseii obwalten, die Unsicherheit, mit der wir

es versuchen, den Bau derselben aufzufassen imd ihre eiuzelnen Organe
XU deuten.

Bei solcher Sachlage ist es erklärlich, dass auch die neuern zooto-

mischen Ilandblichcr nur wenig Del.iilangaben über diese Geschöpfe

enthalten, dass die Organisation derselben entweder völlig Übergan-

gen oder doch sehr lückenhaft und hypothetisch dargestellt wurde.

Wenn ich diese merkwürdigen Thierformen hier zur Sprache bringe,

•o geschieht das mehr, um unsere Kenntnisse über dieselben zu sam-

meln, als zu liereichem, mehr, um sie der besondern Aufmerksamkeit

der Forscher zu empfehlen, aU einer vollsiandigen Analyse zu DDter-

werfen.
Zoll,, hr f. winieoiCb. Zoologia. III. B<I. 1

3
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Die UntersuchungcD, welche ich Über diese Thiere anstellen konnte,

beschränken sich auf Physallen und Velellen, die schon seit vielen Jah-

ren in Spiritus aufbewahrt, aber sehr wohl erhalten waren. Von den

erstem untersuchte ich namentlich Physalia utriculus Eschsch., die von

Olfers ') als eine eigene Art (Ph. Eschscholtzii) von der Ph. Lamarti-

nieri Til. (Medusa utriculus Gmel.) , mit tJer sie Eschscholtz ^) für idenr

tisch halt, abgetrennt wurde und von allen bekannten Arien durch

einen „langen, fleischigen, rUsselförmigen Forlsatz" an dem mit Saug-

rOhren besetzten sog. hinlern Blasenende ausgezeichnet ist.

Was ich an diesen Thieren beobachtete , wird der nachfolgenden

Darstellung zu Grunde gelegt werden.

Der Körper der Physalien besteht bekanntlich aus einer sehr

ansehnlichen gestreckten Luftblase, die an der einen Seite einen Längs-

kam m trägt und an der untern Fläche n)it zahlreichen in Form und

Function von einander abweichenden Anhängen versehen ist.

Die Blase wird aus zwei derben, dicht an einander anliegenden

Häuten gebildet, zwischen denen nur an der untern Fläche, wo die

Anhänge befestigt sind, ein grösserer Zwischenraum bleibt. Von hier

aus gelingt es ohne grosse Mühe, die innere Haut in Form eines ge-

schlossenen, mit Lufl gefüllten Sackes herauszuschälen. Nur am Vor-

derende findet sich an einer kleinen circumscriptcn Stelle eine förm-

liche Verwachsung zwischen beiden Häuten. Man überzeugt sich auf

solche Weise, dass der blasenartige Körper der Physalien (wie auch

schon Esckscholls und von Olfers sehr richtig angaben) aus zwei in ein-

ander eingeschachtelten Säcken gebildet ist, von denen der innere den

äussern bis auf jenen Zwischenraum an der untem Fläche vollkommen

ausfüllt. Der innere dieser beiden Säcke (Fig. L c, im Querdurchschniii

ist der Luftbehälter , die sog. Schwimmblase , während der äussere

(Ibid. a.) die Leibeswand darstellt. Don Zwischenraum zwischen beiden

(Ibid. d.) werden wir später als Leibeshöhle kennen lernen.

Die äussere Leibes wand ist von grosser Festigkeit und Ela-

sticität und erinnert in ihren physikalischen Eigenschaften an dii'

Schwanzblase der Cysticercen. In Essigsäure quillt sie auf und wird

durchsichtig, ohne jedoch ihre histologische Beschaffenheit auffallend zu

verandern. Durch weitere Behandlung lässt sie sich leicht in drei auf

einander gelagerte Schichten trennen. Die oberste dieser Schichten von

allen die ansehnlichste, ist deutlich muskulös. Sie besteht aas breiten

Längsfasern, die sehr regelmässig neben einander liegen, hier und da

auch Wellenförmig oder, im Zickzack gebogen sind. Die unterste Schicht

ist gleichfalls faserig, jedoch sind ihre Elemente weniger deutlich und

quer verlaufend. Zwischen beiden liegt eine dlinne structurlose Schicht.

') .4bhandlungen der Beil. .\l,ad. aus dem Jahre t83l. S. 180.

') Syslem der Akiilephcn. S. 163.
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in der sich zalilreiche langgestreckte Zellen unterscheiden lassen, die

fast alle in scliräger Richtung verlaufen und unter sich canalfürmig zu-

sammenhängen. Sie enthalten einen granulirten Inhalt und ausserdem

noch viele kleine Körnchen mit starkem Lichtbrechungsvermögen. Ueber

die Natur dieser Gebilde habe ich nicht in's Keine kommen können.

Tilesiits '] will an der Blase ein zartes Gefussnetz beobachtet haben,

jedoch bezweifle ich , dass dieses sich auf jene Canäle zurtlckruh-

ren lasse.

Der Kamm ist ein integrirender Theii dieser Körperhaut und kann

als eine Duplicatur derselben betrachtet werden (Fig. 1. e.). Zwischen

deu beiden Lamellen desselben bleibt ein Hohlraum, der aber nicht die

ganze Lange coutinuirlich durchzieht, sondern durch eine Anzahl von

queren Scheidewänden , die schon bei äusserer Betrachtung (Fig. II.)

sichtbar sind, in eine entsprechende Menge von blindsackartigen Kam-
mern oder Fächern gelbeill ist.

Diese Scheidewände werden vornehmlich durch die unlere Muskel-

scbicht der Leibeswand gebildet, deren Elemente hier aus ansehnlichen

balkenförmigen Querfasern , die selbst wiederum aus feinen Fibrillen

zusammengesetzt werden, bestehen. Die Länge der einzelnen Scheide-

wände ist sehr verschieden und abwechselnd bald grösser, bald kleiner.

Nach diesen Verschiedenheiten lassen sich vier Gruppen von Schei-

dewänden unterscheiden. Die erste Gruppe enthält die längsten, welche

die ganze Höhe des Kammes von der Firste bis zum Fasse durchsetzen.

Solcher Scheidewände (Fig. II. a.) zähle ich sechs bei unserer Art,

eine Zahl, dio trotz den GrOssenuuterschieden (ich untersuchte Indi-

viduen von 2— 3'/i") des Körpers constant zu sein scheint']. Diese

echs Scheidewände thoilen die Höhle des Kammes in sieben hinter

einander liegende Fächer. Ein jedes dieser Fächer ist in der Miito

durch eine Scheidewand zweiten Grades, die von der Firste bis zur

halben Höhe reicht (Ibid. b.), nochmals getheilt. Auf solche Weise enl-

slvben vierzehn Fächer in der \\!>h\e des Kammes , und diese Zahl

vermehrt sich durch fernere Wiederholung der dichotomischen Thei-

lung bis zu 28 und IJ6. Die letzten Scheidewände sind die kUrze-

•len, wenig mehr, als Einschnürungen an der äussersten Firste des

Kammes. '

Die Lage des Kammes , so gi^bt mau gewöhnlich an , ist auf der

Oberfläche der Blase. Diese .\(igabc ist indessen sehr wenig genau.

Wenn man wenigstens die Anhi-flungsstcllc der Anhänge als maass-

gebend betrachtet und die enl{,'egenliegcnde Fläche als obere bczeich-

') KruMriflt-rn'» Heise um di'' Welt. Bil. 3. S. 31.

') lliirnach scheint dieurr Clmriiklcr fUr die Artcnbestimmung nicht ohoo
ll<-dcutunK. Hei einer I'li. Arellius:i zahlte icli ti solrlier ScIieidewAndo, womit
iiurli die Angaben und Al>bilduu|<eu vuQ v. Olfert ULerciniilimnicn.
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net, so liegt der Kamm (vergl. Fig. I.) horizontal und an der einen

Seite, von der untern Fläche kaum weiter als von der obem entfernt.

Bei ilen von Eschsckollz beobachteten Exemplaren war es mit einer

einzigen Ausnahme die rechte Seile, welche den Kamm trug {wenn

man das mit Anliänyen versehene Blasenendc als hinteres betrachtet),

während von meinen Exemplaren umgekehrt nur ein einziges diese

Lage darbietet. Die übrigen (drei) besitzeu den Kamm an der linken

SeitcnQäche (wie es bei Ph. pelagica immer der Fall sein soll). Jeden-

falls geht hieraus hervor, dass derartige Abweichungen keineswegs sel-

ten sind. Hei den Velellen haben Chamisso') und EschscIwlJz') dieselbe

Beobachtung gemacht, und links gewundene Schnecken sind ja be-

kanntlich, wenigstens in manchen Arten, sehr häußg.

Die Luftblasenwand ist weit zarter als die äussere Körperhaut,

aber immer noch derb und fest. Sie erscheint unter dem Mikroscope

fast struclurlos, nur hier und da, gleich einer Chitinmembran fein ge-

strichelt, ohne dass man jedoch von eigentlicher Faserbildung spre-

chen konnte. Auch sie wird durch Essigsaure nur v^enig verändert.

Die Form der Luftblase wiederholt im Allgemeinen die Form des

Körpers. Sie liegt ja, wie scb;)n erwähnt wurde, mit Ausnahme der

untern Fläche, Überall fest an ücr äussern Körperwand. Bei der Bil-

dung des Kammes betheiligt sie sich insofern, als sie in die einzelnen

Fächer eine entsprechende Anzahl von blindsack - oder darmförniigen

Verlängerungen bineinschickt, die sich in ihrer Gestalt nach der Be-

schaffenheit der einzelnen Scheidewände richten und die Innern Hohl-

räume vollständig ausfultcu. Bei einem Druck auf die Luftblase füllen

sich diese Blinddärmchen und blähen den Kamm auf, während sie

sich wiederum in die Blase entleeren , sobald die Muskelfasern des

Kammes auf sie einwirken. Natürlich kann solche Einwirkung vermit-

telst der Scheidewände weit vollkommener geschehen, als es ohne

diese der Fall sein würde, und in diesem Umstand scheint jene Bil-

dung des Kammes auch wirklich ihre physiologische Begründung
zu finden.

Ueber die Bedeutung der Luftblase will ich hier nichts Ausführ-

liches hinzufügen. Es ist leicht einzusehen, dass dieselbe einen hydro-

statischen Apparat zur Erleichterung und Veränderung des specifiscbea

Gewichtes darstelle.

Ist sie mit Luft gefüllt, so ragt der Körper der Physalien über die

Wasserfläche hervor. Er vermag nur dann unterzusinken, wenn ent-

weder die Luft im Innern um so viel zusammengedrückt wird, dass

das specißsche Gewicht des Wassers das des Körpers Ubertrifll, oder

wenn die Luft nach aussen ausgetrieben wird. Ob aber beides ge

') Nova Act. Leoxiold. T. X. p. 363.
'') A. a. 0. S. no.
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scheheu kann, ist noch ungevviss. Aber auch sonst vormag der Ap-

parat gewisse Leistungen zu entfalten. Je nach der Vertheilung der

Luft in Blase und Kamm wird der Schwerpunkt eine verschiedene

Stelle finden. Bei ausgedehntem Kamm wird dieser fast senkrecht aus

dem Wasser hervorragen. In dieser Lage soll er nach Art eines Se-

gels als Locomotionsorgan wirken '). Ist die Luft aus dem Kamme in

die Blase entleert, so wird diese weiter hervortaucben , und die An-

hänge werden dem Zuge ihrer Schwere ungehindert folgen. Sie wer-

den sich senkrecht stellen, während der Kamm sich horizontal auf die

Wasserfläche auflegt.

Auch bei den Übrigen Siphonophoren ist ein solcher hydrostati-

scher Apparat bekanntlich ganz allgemein verbreitet, obgleich derselbe

an Entwickelung und relativer Grösse ausserordentlich wechselt. Nur
bei Velella (und Porpita) ist derselbe noch so ansehnlich, dass diese

Thiere dadurch, wie die Physalien, an der Oberfläche des Wassers

festgehalten werden. Der Luftapparat der Velellen ist aber nicht mehr

eine Blase, sondern durch Abplattung iu eine ovale Scheibe vorwandelt.

Auch ist der Luftraum nicht mehr eine einfache Höhle, sondern durch

eine Menge concentrischer Scheidewä'ide in Kammern oder kreisför-

mige Gänge getheilt, die nur noch vörmittelst besonderer OelTnungen

unter sich comrauniciren ') , wie man schon daraus abnehmen kann,

dass sie sich alle von einer einzigen Kammer aus füllen lassen. Die

Wandungen dieses Apparates sind weit fesler als bei Physalia, horn-

arlig'), häufig von bräunlicher Farbe und homogener Structur. Die

Scheibe ist fast von der Grösse des Körpers und an der obern Fläche

mit einem diagonalen senkrechten Kamme versehen, der iibrigons der

Luflzellen imtbehrt und ganz solide ist. Wie der Kamm der Physalien

soll er als Srgel zur Bewegung dienen.

Bei den Übrigen Siphouophoreii ist der Luftraum wieder eine ein-

fache, meist flaschenfiJrmige Höhle von geringer Grösse, die in dem
ot)ern Ende des Körpers (des sog. Reproductionskanales) eingebettet

liegt. Obgleich sie den Körper nicht mehr an der Oberfläche des

Wassrr.s festzuhalten vermag, wird .sie doch jedenfalls das obere Kör-

piTcinlc in seinrT Lage erhalten, nach den wechselnden Zuständen der

Ausdehnung utid Contraction auch noch immer verändernd auf das spe-

i'iljsche Gewicht einwirken können.

Nur bei den Diphyiden scheint ein .solcher Apparat zu fehlen

;

üdfur sollen diese aber im obern Ende der Leibeshöhle sehr gewöhn-

lich einen kleinen Luftraum enthalten '}.

'j KirhtrhoUx a. a. O. S. 6.

•; nrllf Chiajf, anini. »enza verU della S'':ilia citcr. T. IV. p. 106.

'; Mit Krcisaem Unrecht bpzcicbnct man diese Blase als „knorpliclit."

') Will. Hora* Tcru«stinae. Pag. 18.
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Ob die Physalien die Luft aus ihrer Blase herausdrücken können,

ist noch zweifelhaft, wie ich oben erwähnt habe. EschscholU beschreibt

allerdings an dem vordem freien Korperende eine besondere zu die-

sem Zwecke dienende Oeffnung ') , allein von Olfers ') ist die Comrau-

nication derselben mit dem Luflsack in Abrede gestellt worden. Die

Stelle dieser Oeffnung ist an meinen Exemplaren sehr deutlich. Sie

liegt in der Richtung des Kammes und etwa t
'" von dem papUlenför-

mig vorspringenden fleischigen Körperende entfernt. Aeusscrlich er-

scheint sie als eine kleine scheibenförmige Verdickung, die von stärker

entwickelten sphincterartigen Muskelfasern herrührt und eine kleine

Grube im Mittelpunkte besitzt. Wenn man berücksichtigt, dass an

eben dieser Stelle der oben erwähnte Zusammenhang zwischen Luft-

blase und Leibeswand stattfindet, so scheint die Vermuthnng von

Eschscholtz gewiss nicht ohne anatomische Begründung. An meinen

Spiritusexemplaren war diese Oeffnung übrigens geschlossen. Trotz

allem Drucke vermoehlc ich keine Luft aus der innern Blase hervor-

zutreiben, aber auch nicht aus der Leibesböhle, in welche doch nach

Olfers jene Oeifnung hineinfuhren soll.

Auch bei Stcphanomia ') und Agalmopsis^j sind neuerlich solche

AusfUhrungsöfTnungen an der Luftblase sehr wahrscheinlich gemacht.

Kbenso bei Physophora*). Volella besitzt zwischen seinen Saugröhren

zahlreiche kleine tracheenartige Röhrchen*), die aus der untern Fläche

des pneumatischen Apparates hervorkommen und nach aussen münden.

Eine zweite Oeffnung, die man bei Physalia am entgegengesetzten

Körperende beobachtet haben wollte '^
, sachte ich vergebens. Der

rüsselförmige Fortsatz enthält eine blindgeendigte enge Höhle, die eine

Forlsetzung der Lcibeshöhie ist. Die Waudungen derselben sind von

ausserordentlicher Dicke , wie sich denn überhaupt die ganze untere

KörperÜäche, so weit die .Anhänge ansitzen (bei unserer Art etwa der

hintere Drittheil) durch eine stärkere EnlwickeluDg der muskulösen

Leibeswand auszeichnet.

Diese äussern Körperanhänge bilden, namentlich bei den grös-

sern Individuen, einen sehr ansehnlichen Haufen von vielen hundert gru[)-

penweise neben einander siehenden Thcilen. Nach den Verschieden-

heiten der Form und Function rauss man in diesen zunächst die sog.

Saugröhren (Fiiugor Til.) und Tentakel von einander unterscheiden.

•) A. a. O. S. 159.

») .4. a. 0. S. 167.

^) ifilne Edwards, in den Annal. des sc. nat. 18H. T. XVI. p. 4(8.

*) Sars, Fauna liltoralis Norvegiae. I. S. 3.1.

») Krohn, im Archiv f. Naturgescb. 48tS. I. S. 30.

«) Eschscholtz, a. a. 0. S. 7 und 157.

') Blainville. Manuel d'actinologie. p. 116
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l>ie Saugröhren (Fig. I. f. Fig. 111.), aus denen die bei Weilern

grössere Menge dieser Anliünge besieht, erscheinen als kurze musku-

löse Röhrchen, die am Eude .jine U'onipeteoföruiige Oeffnung besitzen.

Ihre Wandungen lassen deutliche Langsfasern und Uingsfasern erken-

nen. Die ielziern bilden namentlich im Umkreis der Oeßhuog einen

förmlichen Sphincler.

Die Mitte dieser Saugröhreu ist gevcöbnlich etwas bauchig erwei-

tert und von bräunlich grauer Färbung. Bei näherer Betrachtung sieht

mau hier eine Anzahl kleiner dunkler Flecke, die auf der innern Flüche

aufsitzen und von haufenförmig (zu sog. Zotten v. Olf.) vereinigten,

theiKveisc pigmentirlen Zellen herrühren. Solche Zellenhaufon scheinen

in den Saugröhren vieler Röhrenquallen vorzukommen und sind namentlich

bei Slephanouiia von Milne Edwarch beschrieben, hier aber als Eier

und weibliche Geschlechtsorgane
')

gedeutet. Sars, der dieselben bei

Agalniopsis fand, bat bereits auf die Unzulüssigkeit dieser Ansicht auf-

meri^iam gemacht. Und \\irklich fehlen den betreffenden Zellen auch

alle diejenigen Charaktere , welche die liier sonst vor den Übrigen

verwandten Elementen auszeichnen. Nach Lage und Anordnung scheint

der Apparat weil eher zur Gallenbereitung bestimmt zu sein.

Die innere Höhle der Saugröliren ist vollkommen einfach, wie bei

allen Siphonophoren, ohne vorspringende Scheidewände. Sie wieder-

holt die Form der jedesmaligen Anhänge, ist, wie diese, in der Mitte

am weitesten , oben und unten verengt. Das obere Ende führt — wie

bei den langgestreckten Röhrenquallen in den sog. Reproductionskanal

— in den untern zwischen Luftblase und Körperwand gelegenen Raum
(Fig. 1.), der also allen Saugröhren gemeinsam ist. Nach i'en Angaben
im Esdisdtolts und Olfers sollen die Saugröhren unserer Art isolirt')

neben einander entspringen, nicht Uiehrero zusammen von einem ge-

meinsamen Stamme, wie bei Ph. Arelhusa. Allein diese Behauptung

ist unrichtig. Auch bei Ph. ulriculus sind dieselben (zu i—6—8 und

noch mehren] büschelförmig vereinigt.

Die einzelnen Röhren eines solchen Büschels haben nun aber keines-

wegs iiuoier dieselbe Grösse und Ausbildung. Man findet manche, die

der EndölTnung (des Mundes) noch entbehren, andere, die blosse fla-

«cheiifi*rniit(u oder ovale, ofl sehr kleine bläschenförmige Hervorragun-

geii (Fig. III. a. b) bilden. Dass aber diese Anhänge wirkliche, wenn-

glpi«;h UMvollsUlndig entwickelte, Saugröhreu sind, geht theils aus ihiTiu

Zusammenhange, theils auch daraus hervor, dass man die manchfuch-

•) Auch, wie es »cheint, von v. Hattell bei Pbysaüa. Vcrgl. Allgem. Konst

eil Letter bok 48J2. U. Brief an v. Swiiideren.

't Nur Eiiunharill (Nov. Act. Leop. T. X. p. 424 ) beiweifeJt dia Eiafaclilieit

der SauKröliren lici l'b. Lamartiaieri. „Brachis basi simpUcia (?) " siebt hier

unter den Cliaraklercn.
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sten UebergSnge und Zwischenstufen zwischen beiden Formen vorfindet.

Auch die gallenbereiteuden Zellenhaufen lassen sich schon frühe, schon

bei sehr kleinen bläscbenfOrmigon Anhängen erkennen.

Unter solchen Umständen leidet es wohl keinen Zweifel, dass die

Zahl der Saugröhren auch bei Physalia (wie- bereits bei Agalmopsis),

Diphyes u. s. w. beobachtet ist, wie ich es gleichfalls bei Vetella sehe,

im Laufe der Zeit durch eine Knospenbildung sich allmälig vergrössert.

Diese Neubildung geschieht vornehmlich in der Peripherie der An-

hänge und am hintern Ende der Blase. Der rUsselförmige Fortsatz

ist fast ausschliesslich mit kleineu niuiidlosen Saugrohren versehen, die

um so weniger entwickelt erscheinen, als sie sich der Spitze nähern.

Die Tentakel sind lange Faden, die über die Saugröhren sehr

weit hervorragen. Sie erscheinen in zweierlei Formen , als grössere

sog. Senkfäden und kleinere sog. Fühlfäden , wie es auch bei einigen

andern Röhrenquallen (namentlich Stephauomia) der Fall ist.

Die letztem (Fig. I. g) sind, bei Ph. utriculus wenigstens, die häu-

figeren. Sie stehen zerstreut hier und da unter den Saugröhren und

werden zu einfachen und feinen unverästelten Fäden gebildet, die in

ihrer ganzen Länge mit zahlreichen , mehr oder minder dicht an ein-

ander gereiheten Kügelchen und Knöpfchen besetzt sind.

Die weitere Untersuchung lässt in diesen Fühlfäden deutliche Röh-

ren erkennen , deren Wandungen von Längsfasern gebildet werden.

Die kleinen Knöpfchen sind excontrische Verdickungen, deren äussere

Fläche von zahlreichen Fadenzellen (Angelorganen) bedeckt ist '). Ein

Theil dieser Fadenzellen, die so gross sind, dass sie selbst dem unbe-

waffneten Auge nicht entgehen, und in jeder Hinsicht den von Wag-
ner') abgebildeten Angelorganen von Pelagia noctiluca gleichen, zeigen

den nach aussen hervorgeslUlpten Faden. Da in diesem Fall die Spitze

des Fadens gewöhnlich zwischen den übrigen Zellen hängen bleibt

und die anhängende Kapsel als ein mehr oder minder lang gestieltes

Köpfchen hervorragt, so konnte es geschehen, dass v. Olfers dieselben

zu einer Zeit, in der man von den Angelorganen überhaupt noch Nichts

wusste ') als schmarotzende Vorticellen beschrieb und (sonst aber ganz

trefflich) abbildete").

Die obersten dieser Knöpfchen sind die kleinsten. Man darf wohl

') Solche Fadenzellen fehlen gewiss bei keioer einzigen Röhrenqualle, fin-

den sich aber überall, wie es scheint, an den Fangfäden. Hier fand ich sie

auch bei Velella in grosser Menge über die ganze Oberfläche verbreitet.

») Icoa. zootom. T- XXXHl. Fig. XI.

') Schon Tüesius (a. a. 0. p. 72. 78.) behauptete übrigens, dass das Bren-

nen der Physalien von kleinen Härchen herrühre, die in Bündeln auf den

KJlgelohen der Fangfiidcn aufsässen.

*) A. a. 0. Taf. H. Fig. 8.
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hieraus abnehmen, dass der Wachsthum der Fäden und die Vermeh-

rung ihrer Knöpfchen vornehmlich an der Wurzel vor sich gehe.

Wie die Höhle der Saugröhren, so mündet auch der LängskaunI

der Fuhlfäden (die aber gewiss nicht blos zum Fühlen , sondern auch

zum Ergreifen und Festhalten der Beule dienen) in den Leibesrauni

unter der Luftblase. An der Mündungsslelle derselben hangt noch eii;

kleines langgestrecktes Bläschen, das mit einem unentwickelten mund-

losen Saugröhrchen die grosseste Aehnlichkeit hat (F. I. k), durch den

Mangel der Leberzellen im Innern aber verschieden ist.

Dass die sog. Senkfäden (Fig. I. und IV. h) sich eigentlich blos

dui-ch ihre sehr viel belrächllichere Grösse von den feinern Tentakeln

unterscheiden, ist früher schon von v.Olfers sehr richtig angegeben wor-

den. Auch sie bestehen im Wesentlichen aus einem einzigen hohlen

Faden mit zahlreichen Knöpfchen , die an der einen Seile auf demsel-

ben aufsitzen ; aber Faden und Knöpfchen sind weit gi-össer und die

letztern überdies weit zahlreicher. Sie drängen sich dicht an einander,

so dass sie sich abplatten und an dem zusammengezogenen Faden

eine besondere gekräuselte Schnur darzustellen scheineu. Die Köpf-

chen tragen Angelorgane , wie bei den feinem Fäden und machen da-

durch den ganzen Apparat zu einer sehr wirksamen und gefährlichen

Waffe ').

An der Wurzel dieser Senkfäden findet sich gleiclifalls ein be-

sonderer cylindrischer Anhang (Fig. 1. IV. i), hier aber von einer so

ansehnlichen Grösse, dass er an Länge und Weile selbst die grossesten

Saugröhren übertrifft. Sonst aber gleicht er diesen so sehr, dass die

iliem Beobachter bis auf Eschscholtz ihn davon überhaupt nicht unter-

sclüedcn. Er mündet gemeinschaltlich mit dem Senkfaden in die Lei-

beshöhle; oder vielmehr richtiger, der Senkfaden entspringt aus der

Wurzel desselben (Fig. IV.), und zwar als ein einfacher Caniil ^ der

sich allmulig verdickt und eben so allmälig sich) mit seinen Knöpf-

clien besetzt.

Die kleinem Exemplare von Ph. utriculus besitzen nur einen ein-

. Ji^en solchen Senkfaden, der etwa die Mitlo von allen Anhängen ein-

irnmt. Bei den übrigen finden sich im Umkreis desselben noch 4— 5

fcnlakcln, die an Grösse und Bau zwischen den beiderlei Formen dcr-

ilbin die Mille halten, und hierdurch wohl sehr überzeugend den blos

graduellen llnt<-rschied derselben darthun.

Die Tenlakclbla.se, an deren Spitze ich eben so wenig, als von

olfers, Jemals eine Oeffnnng antraf, muss ich mit EsrhscIioUz') als einen

FIUssigkeit.sl)eh.'ilicr betrachlcii, der nach Art der AmbiilacralW/ischeM

bei den Echiuodernien die Füllung und Ausdehnung der Fangfäden

') VergL llfiitict III den l'roc. zool. Soc. 4837. j), ta.

') A. a. 0. S. K.
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vermittelt. Nach Eschschultz 6n(len sich dieselben Apparate auch bei

Apolemia, üippopodius und Physophora '). Slephunomia uod Agalmopsis

sollen (nach Müne Edwards und Surs) ebenfalls besondere contraclile

FlUssigkei'sbehälter besitzen , die aber nicht an der Wurzel der Ten-

takel anhängen, sondern isolirl zwischen den einzelnen Saugröhren be-

festigt sind^).

Die Saugröhren und Tentakel (oder Faagfäden), die wir in dem

Voranstehendeu beschrieben haben, bilden die vorzüglichsten, in man-

chen Pullen sogar die alleinigen Anhänge der Physalien. Ebenso ist

es bei den übrigen Röhrenquallen'). Nur darin findet sich häufig eine

Abvs'eichung, liass diese Anhange nicht von einander getrennt entsprin-

gen, wie bei den Pliysalien und den sonstigen mit Tentakelbläschen

versehenen Arten, sondern unter sich verbunden sind, indem die Fang-

fäden aus der Wurzel der einzelnen Saugröhren hervorkommen; dass

sie häufig auch noch von besonderen kaoi7)licben (?) Deckschuppen ein-

zeln umgeben sind.

Die gegenseitigen Lagenverhältnisse dieser Anhänge zeigen gleich-

falls manche Verschiedenheilen. Bei Physalia trafen wir dieselben hau-

fenweise neben einander. Offenbar ist 'dieser Umstand eine unmittelbare

Folge der eigenthUmlichen blasenförmigen Körpergestah. So oft diese

wiederkehrt (bei den Velelliden und Physophora) , ist die Lage der

Anhänge dieselbe.

Wo dagegen der Körper, wie bei den meisten Siphonostomen,

durch Längsslreckung zu einem kanalförmigen Rohre geworden ist

(einem sog. Kcproduclionskanal, der mit der Blase der Physalien über-

einstimmt*)), sind die Anhängo aus einander gerllckt und in ziemlich

regelmässigen Abständen dem Köiper angeheftet. Diese langgestreckten

Formen der Röhrentjualleu — auch Physophora, dessen oberes Köipcr-

ende gleichfalls canalförmig ausgezogen ist — besitzen an dem obem

') Mit Unrecht hält hier aber Eschschollz (Ebendas. S. U4) die äussern An-

hänge für die Tentakelblaschen. Wie aus der Beschreibung von Pliilippi

(Miiiler's \rchiv 1843. S. 61.) hervorgebt, sind es vielmehr die innern, die

mit den Faugiäden zusammenhangen.

') Vielleicht lassen diese Gebilde aber auch eine andere Deutungzu. Bei Stephano-

mia sind dieselben vielleicht prolifcrirendc Individuen — s. a. spätere Auniei-

kung — bei Agalmopsis vielleicht unentwickelle Saugröhren, die zwischen

den andern entstehen.

') Man beschreibt auch eine Anzahl von Röhrenquallcn mit nur einer ein-

zigen Saugröhre (Ersaea u. s. w.). Diese Formen sind aber so dubiös, dass

wir sie in unserer weitern Darstellung ausser Acht lassen. Schon San (o.

a. 0. S. 4b.) hat darauf aufmerksam gemacht, dass ni.mche dieser Thiere

abgerissenen Stucken anderer Siphonoslomen auf das Täuscheudste ähneln.

Andere sind vielleicht unausgebildete Individuen, die später eine grössere

Anzahl von Saugröhren bekommen.

*) Vergl. meine Morpholog. der wirbellosen Thiere. S. 72.
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Ende des Körpers, in dem die Luftblase enlhallen ist, noch einen bf-

soadera locomotiven Apparat, von dem bei Pbysalia (und Velella) keine

Spur vorbanden ist, der hier aucii gegen die Entwickelung der Lufl-

blase und des Sogeis geradezu unbrauchbar sein würde. Dieser Ap-

parat besieht bekanntlich aus einer wechselnden Anzahl von glocken-

fürraigen Anhängen, den sog. Schwimmglocken.
Durch die Vereinigung und die oft sehr beträchtliche Anzahl alier

dieser Anhänge wird nun der Körper der Röhrenquallen zu einem sehr

complexen Organismus, dessen einzelne Theile man in sehr verschie-,

dener Weise aufgcfasst hat.

Die älteren Zoologen betrachteten die Rohrenquallen als einfache

Thiore mit manclifach wiederkehrenden verschiedenen Organen. Na-

mentlich gilt dieses auch für unsere Physalicn, bei denen man sogar eine

besondere zwischen den Anhängen versteckte einfache Mundöffnung (os

inferura, subcentralc) gefiuiden haben wollte, der die Nahrungsmittel

durch die fadenförmigen oder armurtigeu Greifapparate (Tentakel und
Saugröhren; zugeführt werden sollten '). Auch noch späterhin hielt man
die Physalien für einfache Thiere, obgleich man sich Überzeugen musste,

dass jener einfache Mund fehle und dass die Nahrung durch die Saug-

röhi-en aufgenommen würde.

Die einzelnen Saugröhren wurden jetzt zu Deglutitionsorganen er-

hoben. Man stUlzle sich auf die Analogie mit den Rhi/ostomeeu, deren

Verdauungsapparat ja gleichfalls durch eine Anzahl verästelter Röhren

nach aussen führe. Namentlich suchte Eisenhardt, der den Bau der

Uhizostomecn in einer eigenen Monographie vortrefflich beschrieben hat,

diese Analogie durch eine detaillirte Vergleichung der beiderlei Formen
liirchzufuhren'). Die Blase sollte dadurch entstehen, dass der Hut von

hhizostoma nach oben angcklappt und zusammen gewachsen sei. Die

gemeinschaftlichen Wurzeln der einzelnen Saugröhrcnbüschel erklärte

IT für eben so viele Mägen, die durch ihre grössere Anzahl übrigens

schon eine gewisse Vielfachheil im Bau der Physalien anzeigen sollten.

Der centrale Leibesraum unter der Luftblase, in welche diese Wurzeln
hiocinniUnden, war Eisenhardt unbekannt geblieben, sonst würde ei'

aucli wohl unserer Physalia, wie der Rhizophysa (Epibulia) Chamisso-

nis u. s. w., einen einfachen Magen mit vielen (bllscbelweis cntspriu-

goodcnj Saugrühren beigelegt haben.

Durch die Untersuchungen von Eschscholtz und v. Olfers wurden un-

.sere Kenntnisse vom Bau der Physalien bedeutend gefördert^), namciit-

') Iienu-Ilie Irnhura kehrte (Ur Phvsophora bei Philippi (a. a. 0.) wieder.

») A. a. O. S. i).3.

*) Die abmlrtKrltcbeo Aiim'hten von BtainvUU (Dict. des sc. nat. T. I.X. Ail.

/.oi)|.liy(C!.) briliirfea nach den Uemerkungcn von ». OVer.» keiner weitem Wi-

derlegunK. Illaimilte machte die i'hysalicu zu Gasicrüpodca, dio namcnl-
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lieh auch durch die Beobachtung, dass nicht I)los die Äufnabme, son-

dern auch die Verdauung der Nahrungsmittel im Innern der einzehiea

Saugröhreii vor sich gehe.

Die Physallen (und überhaupt alle Röhrenquallen) wurden nun auf

solche Weise zu Geschöpfen mit vielen glockenförmig herabhängenden

Mägen und eben so vielen Mundöffnungen gemacht.

Ist diese Ansicht richtig — und nur vereinzelte Stimmen haben

sich vorzüglich in neuerer Zeit für einzelne Itöhrenquallon [Delle Chiaje

für Physophora, Lamarck und Milne Edwards für Stephanoinia, Sars

fUr Agalmopsis, C. Vogt fUr Diphyes) dagegen erhoben — so stehen die

SIphonophoren durch solchen Bau ganz isolirt unter den Übrigen Thier-

formen.

Wo sonst eine mehrfache Magenbildung vorkommt, findet sich im-

mer nur eine einzige Mundöffiiung und ein einziger Darm, an dem
diese Mägen, als innere Erweiterungen, ansitzen. Ein Thier von mehr-

facher Mundüffnung kennen wir sonst überhaupt nicht. Auch die

Rhizoslomeen besitzen nur einen einzigen Mund, wie Eisenhardl selbst

schon nachgewiesen hat'), der nur dadurch vor dem entsprechenden

Theile der übrigen Scheibenqualleu und überhaupt aller übrigen Thiero

sich unterscheidet, dass er nicht unmittelbar nach aussen führt, son-

dern mit einer Anzahl von röhrenrormigcn Aufsätzen versehen ist, die

in den Blättern der einzelnen Arme durch vielfache OelTnungcn aus-

münden, um den aufzunehmenden Stoffen eine möglichst grosse Menge

von einzelnen Berührungspunkten zu bieten. Diese Saugröhren sind

blosse Leitapparate, nicht Mägen, wie die sog. Saugröhreu der SIpho-

nophoren und auch morphologisch von denselben vollkommen ver-

schieden.

Betrachten wir die Röhrenquallen als einfache Thicre, so können

wir mit gleichem Rechte auch die Hydroidonslöcke als einfache Thiere

ansehen, ja, wir müssen es, wenn wir consequent sein wollen. In

beiden Fällen haben wir eine Anzahl von Mundöffoungen und eine ent-

sprechende Menge von röhren- oder glockenförmigen Mägen, deren hin-

tere Enden in einen gemeinsamen von dem gemeinschaftlichen Körper

umschlossenen Raum hineinfuhren. Die Verschiedenheiten , die zwischen

beiden Gruppen obwalten, beziehen sich nur auf die verschiedene Le-

bensweise, welche dieselben führen. Die festsitzenden Hydroiden haben

kurze Tentakel im Umkreis der einzelnen Mundöffuungen. Bei den

schwimmenden Röhrenquallen sind dafür lange Fäden vorhanden, die

lieh dem Gen. Glaucus nahe stehen sollten. Der Kamm muss die Rolle des

Fusses übernehmen, die Anhange werden zu Kiemen geni.ieht, die Luftblase

zu einem Magen!! Auch für Leber und Herz und innere Gcnitahen ist da-

bei natUrhch in gebührender Weise gesorgt worden.

') A. a. O. S. 392.
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an der Wurzel der einzelnen Saugröhren oder besonderer Tenlakcl-

bläschcn aufsitzen. (Ein ganz ähnlicher Unterschied isl zwischen den

Tentakeln der festsitzenden Anthozoen und schwimmenden Medusen.)

Der Körper der Hydroiden ist baumartig verästelt und trägt die ein-

zelnen Magenrfihren an den Enden seiner Zweige, während er bei den

Röhrenquallen eine einfach cylindrische und selbst blasenartig zusam-

mengezogene Masse bildet , von der die Magenröhren herabhängen.

(Bckanntlicber Weise wächst die Schwierigkeit der Bewegung mit der

Grösse der WiderstandsQächo gegen das umgebende Medium und des-

halb würde ein baumartig verästeiter Leib sich mit derselben Kraft

nur langsamer bewegen lassen als ein einfacher Cylinder.) Dass endlich

die hydrostatischen und sonstigen locoraotiven Organe den Hydroiden

abgehen, kann uns am wenigsten überraschen. Ihre Anwesenheit bei

den Rrthrenqualien hat zunächst eine Beziehung auf die Ortsbewegung

dieser Thiere.

Jedermann kennt nun aber gegenwärtig die Hydroidenslöcke als

Thiercolonieen '), die durch Knospenbüdung sich allmälig vergrössern.

Dass die Köhrenquallen auch in dieser Hinsicht nicht verschieden sind,

ist schon oben erwähnt worden. Die Zahl ihrer Saugröhren ist in be-

ständigem Wachsen.

Unter soh-hen Umständen sind wir gewiss vollkommen berechtigt,

die Saugröhren der Siphonophorcn für Einzellhiere, die

Siphonophoren selbst fUr Thierstücke zu halten').

Nicht ohne Absicht habe ich unter den zu Colonieen vereinigten

Thicren gerade die Hydroiden benutzt, um die zusammengesetzte Indi-

vidualität der Sinophoren nachzuweisen. Wenn wir auch einstweilen

davon abschen, dass sich später vielleicht noch eine weitere Verwandt-

schaft dieser Thiere mit den HydroideTi ergeben wird, so muss jene

Vergloiehung sich deshalb empfehlen', weil der innere Bau in beiden

Tbiergrupiicn die grosseste Analogie zeigt.

Die verdauende Höhle der Einzellhiere bei den Hydroiden ist be-

kanntlich eine blosse Aushöhlung des Körperparenchyms; nicht ein

besonderer Darm, der \on eigenen freien Wandungen umschlossen

äro, sondern eine blosse I.eibeshöhle '), deren innere Bckleiduug mau
höchstens als ein Lebcrcpithclium bezeichnen darf. Und ebenso ist es

bei den Siphonophoren.

) Wie dii^M noch vor wenigen Deconnien bestritten werden konnte, zeigen

die Bemerkuncen von Schweiygcr (NaI. der sccielloson iingegl. Thiere.

8, Ui], mit denen man die (jegentjeincikiingen von Meyen (Nov. Act. T. XVI.

p. \'i] vergleiclien möKe.
*) Schon an einem andern Orlc (Morphologie der wirbellosen Thiero. S. i~)

habe Ich den Nachweis versucht, dass die Siphonophoren /«"•iinfneni.'eselzlc

Thiere «eien.

') Kbeii.la. 8 I»
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Ueberdies ist die verdauende Höhle in beiden Fällen vollkommen

einfach, ohne jene radiären Dissepimenle , die sonst bei den Quallen

und Anthozoen von der peripberischen Kürperwand in die Leibeshühle

vorspringen.
')

In beiden Fällen fuhrt endlich diese verdauende Höhle der einzel-

nen Individuen in einen gemeinsamen Leibesraum, der den mit Wasser

vermischten Chjlus enthält und nach dem Vorgange von Will und

V. Siebold in neuerer Zeit gewöhnlich als sog. Wassergefässsystera be-

zeichnet wird. Aus diesem Räume werden alle einzelnen Körperlheile

mit der ErnährungsflUssigkeit durchtränkt. Dass die Bewegung des

Chylus in dieser Leibeshöhle auch bei den Siphonophoren (wie bei den

Hydroiden) durch Hülfe eines Flimmerepilheliums geschieht, unterliegt

Nvolil keinem Zweifel, obgleich die Anwesenheit desselben auf dem
Wege der directen Beobachtung erst bei Diphyes nachgewiesen') wor-

den ist. Für Pbysalia und Agalmopsis lassen die Angaben von Olfers')

und Surs*) dasselbe verrauthen. Die Bewegung im Innern der klein-

sten durchsichtigen Anhänge des Körpers, von der sie berichten, wird

wohl kaum auf andere Weise erklärt werden können.

Man hat darüber gestritten, ob diese gemeinschaftliche Leibeshöhle

der Siphono])boren durch eine eigene Oeffnung nach aussen fUhrc.

Die Annahme von Olfers, als fände sich bei Physalia eine solche Oeff-

nung (eine Art Anus Olf.), ist schon oben beleuchtet worden. Bei Phy-

sophora ist neuerlich von Philippi eine weite zwischen den Anhängen

versteckte Oeffnung der Leibeshöhle beschrieben und als Mundöffhung

gedeutet worden. Mit dieser Auffassung kann ich so wenig überein-

stimmen , dass ich sogar die ganze betreffende Oeffnung nur für eine

zufällige Verletzung ansehen möchte. Auch bei Velclla hat man dio

F.iislcnz einer solchen Oeffnung vermulhet und auf der Spilze des grossen

centralen Körperanhanges gesucht'^), aber diese Oeffnung ist in Wirk-

lichkeit eine Mundöffnung , der Anhang eine sog. Saugröhre , wie wir

später noch einmal zu erwähnen Gelegenheil haben werden. Da die

Angaben von der F>xistenz solcher besonderen Leibe-söffnungen auf die

angegebenen Fälle sich beschränken, diese aber nicht.'' weniger als be-

gründet sind, so darf man wohl kein Bedenken tragen, die gemeinsame

') Wie ich schon melirfach hervorgehoben habe (Morpholog. S. 13 ff. Beiträge

zur Kenntniss wirbi'lloser Thiere von Frey und Letickart. S. 1 und 32),

stimmen diese beiden Gruppen in den Grundzügen ihres Baues vollkommen

Uberein, so dass sie in einem natürlichen Thieisysleme unm()glic;i zwei ge-

lrennte mit den Echinodermen zu einer gemeinsamen Abtheiiung vereinigte

Gruppen bilden können.

») Von Witt, 1. c. p. n.
') .\. a. 0. S. 160.

; \. a. O. S. 65.

") V. Siebold, Vergl. Anat. S. 63. Anm. 8.
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I.cibesliöhle der Siphonoplioren (wie der llyJroiden) fUr geschlossen zu

hallen. Nur die MundOffaungen der Einzellhiere vermilteln die Com-

muniealion derselben mit der Aussenwelt.

Das obere Ende der gemeinsamen Leibeshöhle (das wir dem un-

tern — oder hinlern — Wurzelende bei den Hydroiden zu vergleichen

haben) enlh.'ilt, wie wir schon früher erwi'ihnt haben, die Luftblase mit

einer besondem von der Leibeshöhle abgeschiedenen llühle. Bei den

Diphyidcn, bei denen die Luftblase fehlt, ist das Ende der Leibeshüble

erweitert. Ohne allen hinreichenden Grund bat man diese Erweite-

rung als einen besondern Apparat gedeutet. £schschollz bezeichnet

dieselbe (noch am richtigsten vielleicht) als Safthöble, während Meyen')

darin ein Excrelionsorgan und Will eine Athemhohle sieht.

Wenn wir nun jetzt, nachdem wir die sog. Saugröhren der Sipho-

nophoren als Einzellhiere kennen gelernt haben, auf die übrigen An-

hänge dieser Geschöpfe noch einen Blick werfen, so muss uns auffal-

len, dass manche derselben mit den eben genannten Tbeilea eine

unTerkennbare Analogie besitzen.

Zunüchst die Tenlakelbläschen , von denen wir, wenigstens bei

Pbysalia, gesehen haben, dass sie durch Form und Bau und Zusam-

menhang mit der gemeinschaftlichen Leibeshöhle sich unmittelbar an

die Saugröliren anschliessen. Der bedeutendste Unterschied zwischen

beiden besieht darin, dass die Tentakelbläschen der Mundoffnung ent-

behren. Aber auch dieser Unterschied ist kein absoluter, da den

jungen unentwickelten Saugröhren die Mundoffnung in gleicher Weise

abgeht.

Schon Olfers hat sich aus solchen GiUnden dahin entschieden'),

dass die Tentakelbläschen geränderte Saugröhren seien. Und die An-
nahme einer solchen morphologischen Idenliläl der Saugröhren und
TenlakelblSschen ist mir um so weniger zweifelhaft, als wir — was
schon oben erwähnt wurde — auch wirklich beobachten, wie die Stelle

dieser Tenlakelbliischen in sehr vielen Hührenquallen von wirklichen

ausgebildeten Saugröliren verlrelen ist.

Consequenler Wiise müssen wir jetzt auch natürlich die Tenlakel-

blffschen für Einzellhiere ansehen, die allerdings in physiologischer

Hinsicht nicht so vollständig zu einer Individualität gekonmiun sind,

wie diu Saugröhren. So auffallend dieser Umstand auch ist, so ont-

hflll er doch keineswegs eine Widerlegung unserer Ansicht. Wir wis-

sen ja, wie einzelne morphologisch übereinstimmende Theile so ausscr-

urdeiitlich häufig in eine verschiedene Beziehung zur Oekonomie des

Organismus getreten sind und demgemäss eine verschiedene Gestaltimg

«Dpfangcu haben. Ein Blick auf die Extremilälenbildung der Wirbel-

•) Nov. Art. L»op. T. XVI, p. «08.

'j A. «. O. S. <63.
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Ihiere oder die Segmentanbänge der Artiuulalen liefert uns in dieser

Hinsicht die Überzeugendste» Beispiele. Und in uhulicher Weise, wie

sich die einzelnen homologen Organe zu einem einfachen Organismus

verhallen, verhalten sich auch die Eiuzelthiere zu einem zusammenge-

setzten Organismus, einem Thierslotke. Die Erhaltung des Ganzen,

des Individuums wie der Familie, stellt bestimmte Anforderungen an

die einzelnen Glieder, die, nach den Umständen, durch mehr oder min-

der abweichende Leistungen erfüllt werden.

In dem Pflanzenreiche ist es ausserordentlich häufig, dass die ein-

zelnen zu einem sog. Gewächse mit einander verbundenen Individuen,

die Sprossen, eine solche verschiedene Beziehung zu dem ganzen Stocke

darbieten und je nach dieser ihrer Beziehung in verschiedener Weise

entwickelt sind '). Bei den Thierstöcken ist diese Erscheinung freilich

sehr viel seltener , aber doch keineswegs vollkommen unerhört. So

wissen wir namentlich schon seit längerer Zeit, dass unter den Hy-

droiden keineswegs tiberall die einzelnen Individuen eines Stockes die-

selbe Form und Bedeutung besitzen , dass vielmehr die Aufgabe der

Ernährung und Prolificatiou in verschiedener Weise über dieselben ver-

theilt ist''). Wir müssen hier zwischen den ernährenden und prolife-

rircnden Einzelthieren ') unterscheiden — und in ähnlicher Weise un-

lerscheiden wir nun zunächst bei Physalia u. a. Siphonophorcn zwi-

schen den ernährenden und cbjlomotorischcn Individuen. Dass ich

die Tentakelbläschen als [chylomotorisch bezeichne , wird gerecht-

fertigt erscheinen, sobald man berücksichtigt, dass die Flüssigkeit,

durch welche die Tentakel ausgedehnt werden, dieselbe ist, welche

die Leibeshohle erfüllt, also Chylus mit Wasser vermischt. Auch da-

durch wird diese Bezeichnung sich noch besonders empfehlen , weil

sie nicht blos die Tentakelljläschen umfasst, sondern auch die von den

Tentakeln abgetrennten FlUssigkeitsbehalter , die bei Agalraopsis und

Stc])hanomia beschrieben sind, imd die wir in gleicher Weise für Eiu-

zelthiere ansehen müssen.

Wenn wir uns nun in solcher Weise mit dem Gedanken vertraui

gemacht haben, dass die verschiedenen Individuen der Siphonophoreu-

stöcke, je nach ihrer Bedeutung für den Haushalt der ganzen Familie,

in wechselnder Weise entwickelt sein können, so wird es vielleiclil

nicht allzu gewagt erscheinen, wenn wir in den Kreis dieser Einzel-

Ihiere auch die sog. Schwiinmglocken aufnehmen.

') Vergl. Braun, Setracblungeo über die Erscheinungen der Verjüngung in der

Natur. S. 72.

') Vergl. meinen Aufsatz über die Naturgesch. der Hydi-oiden in den oben

erwähnten Beitragen von Frey und Leuckarl, S. 19.

') Diese proliferirendcn abw(>ichend gestalteten lndi\iduen sind auch nach der

Entdeckung der zusammengesetzten Individualität der Hydroiden noch lange

Zeit für blosse Organe (Eibehälterj angesehen worden.
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Es ist bekannt, dass diese Gebilde von ihrem Mutterkörper sicli

sehr leicbl abtrennen, und lange Zeil, gleich selbstsländigen Geschöpfen,

sich fortbewegen, und dass dieselben in diesem Zustande\ou vielen Zoo-

logen auch wirklich als eiaene Thierformen betrachtet und beschrieben

sind (siehe Gen. Pyraniis Ollo, Gleba Otto, Plethosonia Less. , Cuneola-

ria Eysenh. u. a.). Wir wollen nun zwar diese irrthUmlicho Annahme
nicht geradezu als einen Beweis fUr die Richtigkeil unserer Auflassung

anfuhren, allein die Beobachtungen, durch welche dieselbe veranlasst

wurde, scheint uns bei der Frage nach der Natur dieser Gebilde nicht

ohne Bedeutung.

Auch die Form dieser Schwinimglocken dürfen wir nicht ausser

Acht lassen. Namentlich möchten wir die Aehnlichkeit derselben mit

der glockenförmigen Kürperscheibe mancher Discophorcn hervorheben,

die gewissermaassen in ähnlicher Weise dadurch wiederholt wird, wie

die Form der Hydroidenköpfe durch die sog. Saugrühren. Die grossen

Gestallverschiedenheitcn zwischen den Saugröhren und den Schwimm-
glocken wollen wir allerdings nicht verkennen, aber diese wurden —
wenn wir beide einmal als morphologisch Übereinstimmende Glieder

ansähen — aus den verschiedenen Leistungen derselben sich erklären

lassen. Sie werden aus diesen mit gleicher Nothwendigkeit sich ab-

leiten lassen, wie die Formverschiedenheiten zwischen den bewegli-

chen .Srheibeuquallen und den festsitzenden Ilydroidenköplen, an denen

dieselben liervorknospen.

Haitun wir den Vergleich der Schwimmglocken mit den Scheibcn-

quallen, so wie der Saugrühren mit den Ilydroidenköplchen fest, so

wird auch in der BefestigUQgsweiso dieser beiderlei Anhänge an dem
gemeinsamen Körper eine völlige Uebcreinstimmung sich kundthun.

Der gewölbte Rücken der Discophorcn entspricht bekanntlich dem hin-

tern Ende d(^r Mydroidefiköpfchen, wie die Entwickelung dei' erstem

bei dem Hervorknospen sehr deutlich nachweist. Wenn wir also se-

hen, dass die Schwimmglocken mit ihrer Spitze, die Saugröbren mit

ihrer Basis festsitzen, so werden wir darin jetzt ein vöUig analoge»

Verhalten erblicken.

banS die Schwinimglocken der Siphonophoren des nutritiven Ap-
parates der Scheiben([uallen entbehren, kann uns bei ihrer Vereinigung

mit eitler grossen .Menge anderer Kinzellhiere nicht überraschen. Sie

haben die ausschliessliche Aufgabe der Locomolion, wie die Saugröh-

ren die der Eni.'lhruiig, und werden aus den Vorräthen gespeist, welche

die letzteren zusammenbringen und in der gemeinsamen Leibeshöhle

deponiren. Von hier pntslehen besondere gefflssorligo Seitenkanäle,

die in den Wandungen drr Sdiwininihöhle (dem Küri)erparencliym der

Schwimmglocken) sich verflsteln.

l/in endlich die Analogie der Schwimmglockcn und der Saugröhren
Zi-ii«;iir. I. «UMruch. ZooIokIo. III. Ud. 11
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auch durch die Entwckelungsgeschichle zu unterstützen. wo)len wir

noch anfuhren, dass die ersteren (wenigstens da, wo sie in grösserer

Anzahl vorhanden sind) durch Knospenbildung, gleich den Saugröhren,

sich vermehren
')

, dass beiderlei Anhänge in den ersten Stadien ihrer

Bildung unter sich vollkommen tlbereinstimraeo. Auch die Schwimm-
glocken sind im Anfang einfache kleine mit Flüssigkeit gefüllte An-

schwellungen, die bei Agalma und Rhizoplijsa von EschschoUz sogar fUr

chylomolorische BiSschen gehalten werden konnten '].

Will man die Deutung der Schwimmglocken als locomotorischci

Individuen einer Siphonophorencolonie') nicht gulheissen, so muss man
dieselben als Anhänge von untergeordneter morphologischer Dignität als

Organe ansehen. Aber da tritt dann der Umstand hindernd entgegen,

dass dieselben als selbststSndige Anhänge an dem gemeinsamen Stamme
aufsitzen und keinerlei anatomische Relation zu den übrigen liinzelthie-

ren haben, wie die Tentakel und Deckblättchen, mit denen sie in die-

sem Falle in dieselbe Kategorie gehören würden.

Mit vollem Hechte dürfen wir unter solchen Umständen wohl die

Behauptung aussprechen, dass die Siphonophoren nicht bloss

zusammengesetzte Thierstöcke, sondern auch Colonien mit

polymorphen Individuen seien.

Die Geschlechts- und FortpOanzungsverhältnisse der Siphonophoren

haben wir im Voranslehenden absichtlich ohne Berücksichtigung gelas-

sen. Sie sind ausserordentlich dunkel und erst in neuerer Zeit durch

die wichtigen Beobachtungen von Sars theilweise aufgehellt worden.

Nur bei wenigen Siphonophoren kennt man Gebilde , die man als

Geschlechtsorgane betrachtet hat. So namentlich bei unserer Physalia,

wo dieselben als besondere röthlich gefärbte Träubchen^) zwischen

den einzelnen grössern Saugröhren versteckt sind (Fig. III).

Mit Hülfe eines .Stieles , so sieht man bei näherer Betrachtung,

sind diese TrSubthen dem Halse der einzelnen Saugröhren (Fig. V.)

uud zwar gewöhnlich in mehrfacher Anzahl verbunden. Der Stiel ist

hohl und zeigt zahlreiche unrcgelmSssige Verästelungen, deren Zweige

in ebenso viele längliche blindgeschlossene Schlauche oder Bläschen

auslaufen (Fig. Vf. a). Dass diese Schläuche blosse mieutwickelte Saug-

röhren sind, wie schon v. Olfers^) bemerkte, wird durch die Anwe-

') Sars, J. c. p. 37.

') EschschoUz a. a. 0. S. )l.

') So viel mir bekannt ist, hat allein bis jetzt C. Vogt (Zoolog. Briefe. S. Ul)
die Vermiithung au.-igcaprocben , das.s die scsj. Scliwiiiiniglockcn als loco-

molorischc Individuen einer Siphonophorencolonie anzii.sehon sein möchten.

*) Nach altern vollkommen unrichtigen Ansichten sollten die Fiihlfäden oder

gar die blinddarmförmigen l'ort.iiitzc der l.nfllilasc in das Innere des Kam-
mes (leschlechtsorgane sein.

») A. a. 0. S. 160.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



207

senheil der J.cberze)lenhauri-n (Zotten Olf.) im Innern ausser Zwei-

fel gesolzt.

In einem jeden dieser Träubchen haben wir also ein Saugröhren-

buscliel. Was uiin dieses aber von den übrigen Buschein auszeichnet,

ist nicht blos die geringere Grösse und unvollständige Entwickelung

der Einzellhiere, sondern namentlich auch die Anwesenheit von zahl-

reichen kleinen Bläschen [Fig. VI.), die auf den verästelten Stielen auf-

sitzen und durch Form und .Afenge-zum grossen Theil das trauben-

förmige Aussehen der einzelnen Büschel bedingen. Bald sind diese

Bläschen eiförmig oder kugelrund, bald (und besonders gilt dieses von

den griissero) am «iussersten Ende a.bgeflacht und selbst mit einem

grubenfbrmigen Eindruck verseben, von glockenartiger Gestalt.

EschsihoUz ') betrachtet diese Triiubchen als die junge Brut der

Physalien und fuhrt fUr diese Deutung vornämlich den Umstand an,

dass sie sich (bei Berührung u. s. w.) ablösten. In den einzelnen Thei-

len derselben glaubt er sogar schon die hauptsächlichsten Organe der

jungen Physalia ^Blasenkörper mit Tentakel und Saugröhre!) zu erken-

nen. Doch mit Hecht hat schon v. Olfers^ hiergegen hervorgehoben,

wie jene Theilo mit diesen Organen (so lange sie wenigstens noch am
Mutterkörper anhängen) nicht die geringste' Aehnlichkeit besitzen.

Auch V. Olfeis hält übrigens diese Träubchen für KeimbUndel,

glaubt aber nur die einzelnen Bläschen derselben als Keime der spä-

tem Sieblasen betrachten zu dürfen. Diese Anhänge, so meint er,

nehmen alimälig eine kolbige (oder vielmehr, wie wir angaben, glo-

ckenförmige) Gestalt an und fallen d.inn entweder allein oder etwa in

Verbindung mit einem der kleinen Saugröhrchen ab, um späterhin in

neue Phy.salien sich umzubildeti.

Der feinere Bau dieser Bläschen und namentlich auch die Beschaf-

fenheit ihres Inhaltes ist von v. Olj'ers leider nicht weiter beschrieben

worden. Da meine eigenen Untersuchungen darüber zu keinem wei-

tem Uesullate führten, sind wir in der Deutung dieser Anhänge auf

die Analogie mit den entsjirechenden Bildungen der verwandten Thiere

' qewiesen.

Ganz ohnlichc bläschenförmige Anhänge sind in neuerer Zeit so häutig

bei den Siphonuphürcn beobachtet, dass wir die allgemeine Verbreitung

derselben wohl vermuthun dürfen. So sind sie namentlich bei Di-

pbyes (von Meyen], bei Steplianomia (von Milne Edivards), Velella (von

JloUard], Plivsophora (von I'hilippii und Agalmopsis (von Sars) aufge-

funden worden.

Bei allen den genannten Thicren sind nun im Innern dieser Blfls-

'; A. a. 0. t>. 1.5».

', K. g. 0. 8. «6V

II*
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eben bald Eier, bald Spermatozoen beobachtet, so dass vvii- vollkommen

bercchligt zu sein scheinen, diese Bläschen entweder fllr die Genitalien

der Siphouoplioren zu halten, oder — wie Mitne Edwarde für Steplia-

nomia vorschlug — fUr die geschlechllioh entwickelten Individuen des

Thierstockes.

Aber trotzdem wird diese Deutung wieder zweifelhaft, sobald wir

durch die Beobachtungen von Sars ') erfahren, dass diese sog. Bläschen

bei Oiphyes allmälig sieh zu einer vollkommenen Scheibenfiualle aus-

bilden'), dass auch bei Agalmopsis dicht neben den mit Geschlechts-

conlenlis (Eiern) erfüllten Bläschen die Production einer Scheibenqual-

Icnbrut vor sich gehet. Die auf solche Weise entstandenen Medusen

entbehrten bei den beobachteten Formen der Handfäden und Geliör-

organe; noch im Zusammenbange mit den Siphonophorenstöcken bil-

deten sie im Innern Geschlechlsstoffe,' schwammen aber, lebendig um-

her, sobald sie sich zufällig abgelöst hatten. Man sollte nach diesen

Beoliaclituiigen fast schliessen, dass das freie Leben derselben nur

kurze Zeit währt, wie es auch für manche an bestimmten Hydr>iden

aufgeammtc Sclicihenquallcn sehr wahrscheinlich ist.

Jedenfalls aber zeigen diese wichtigen Beobachtungen, dass die

Siphonophoren nur mit Uurecht bisher als ausgebildete

selbslständige Thierformen betrachtet wurden, dass sie,

gleich den ny<lroideu, mit deneu sie ja auch in den GruudzUgen ihres

Baues, wie wir'geschen haben, vollkommen tlbereinstimraen, blosse

aufamuiende Larven von Scheibcnquallen d.irstellcn.

Sind diese Beobachtungen nun aber richtig — und wir haben bei

der bekaimten Solidität der von Surs publicirlen Untersuchungen un»

so weniger Grund, daran zu zweifeln, als die betreffenden Bescbi-ei-

bungen und Abbildungen eine grosse Umsicht und Genauigkeit verra-

then — so müssen jene vorher erwähnten Bläschen in einem andern

Lichte erscheinen.

Zunächst wird man der Vermuthung Raum geben müssen, dass sie

die unentwickelten Knospen der siiätern Scheibenquallcn darstellen. Bei

den Diphyiden ist die allmälige Umwandlung derselben in diese entwickel-

tem Thierformen durch die directe Beobachtung dargethan. Dass die-

selbe auch in andern Fällen stattfinde, dafür spricht namentlich die

glockenförmige Gestalt , die ich an den grossem dieser Bläschen bei

') A. a. O. S. 43.

2) Schon ilfi/en (a. a. O. S. 21i. Tab. XXVI. Fig. 6. 7) hat an diesem soi;

„EibehSllci" das Ringgefass und die radiären Gefbsse der Scheibenqualloi,

gesehen, aber Air Muskeln gehalteo, die zur .Austreibung der jungen Brut

bestimmt seien. Auch C. Vogt (a. a. 0.) scheint hier die Production solchir

Akalcphen beuli.ichlet zu haben, hält dieselben aber (Fig. 431. g) Tür Sdiwimm-
glocken der Einzclthierc.
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Physalia und in derselben Weise lici Velella beobachtet liabe, und die

Beschreibungen von Edtrards, der an den mit Spermatozoen anpefüll-

ten sog. Bläschen die radiären Gefässe der Scheibenquallen aufgefunden

hat ') ohne jedoch darauf .rgend ein Gewicht zu legen. Auch die Be-

wegungen der Bläschen, die man mehrfach beobachtete, so wie die

Leichtigkeit, mit welcher dieselben sich von ihrer Auheftungsstelle

lösen, scheinen darauf hinzudeuten, dass unter der Bezeichnung von

,,Blästhen" oftmals die jungen Scheibenquallen mit andern weniger

cntwickellen Knospen zusammengeworfen seien.

Es soll damit aber keineswegs gesagt sein, dass diese Bläschen

nun in allen Fällen, wo man das Innere derselben mit Gcschlechtsstof»

feil gefüllt sah, bereits zu vollständigen Scheibenquallen sich ausgebil-

det hätten, und die eigenthümliche Boschall'enheit derselben durch Un-

vollsländigkeit der Beobachtung nur verkannt wäre. Sars selbst be-

schreibt ja neben den mit Spermatozoen versehenen Scheibenriuallen

von Agalmopsis noch einzelne' mit „oiarligen Zellen" erfüllte Bläschen-

Es ist freilich nicht ganz sicher nachgewiesen, dass diese eiartigen Kör-

porchcn wirkliche Kier gewesen seien. Mann könnte sie auch viel-

leicht als Entwickolungszellen deuten und die betreffenden Bläschen

wären dann noch unentwickelte Scheibenquallen.

Die morkwürdigen Ki'fahrungen an den Hydroiden , dass diese

Knospen sich nicht "i allen Fällen zu vollständigen Quallen entwickeln,

sondern oftmals verkümmern, trotzdem aber im Innern Spermatozoen

oder Eier erzeugen (eine Erscheinung, die bei unserer Hydra ganz con-

stant und ausschliesslich vorzukommen scheint), mUssen uns jedoch

liier voreii-htig machen. Es ist ja nicht im Geringsten unwahrschein-

lich, dass auch bei den Siphonojihoren solche Verkümmerung in grös-

serer oder geringerer .Vusbreitung stattfinde") und solche verkUrnmer-tc

Qualleu (blosse mit (jes.chlechtscontentis erfüllte Bläschen) mögen es

dann gewesen sein, welche von manchen Beobachtern beschrieben

wurden.

Doch dem .si-i, wie ihm wolle. So Vieles ist gewiss, dass diese
illäschcn keine (Jeschhchtsorgane darstellen, sondern mehr oder
minder entwickelte Individuen einer zweiten Generation,
die an denselben auf ungeschlechtlichem Wege durch Knos-
peiibildung entstehen und zu einer geschlechtlichen Fort-
Pflanzung befähigt sind , während die Röhrenquallen be-
ständig geschlechtslos bleiben.

Das» dii.-se Biäscl«'« bei Fh\salia Iraubenförmigc Anhänge zu bil-

den Schemen, rUhrt, wie gesagt, daher, dass dieselben an besonderen

L. c. PI. 40. Fig. I.

S<hon hd eiocr rrUlioin (.lojicnlieit (in (Ilmi (iolling. Gel. Aiiz. I»17. S. l'JiTi

lialjü hIi rniili in ttolrlir.m Siiiiif «her ilicsc »o;; Ucsclilechlsoiymic (tcUuxgeii.
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kleinen l)Uschelförniig verSslelten Saugröhren liervorkuospen. Wo diese

Bläschen in ähnlicher Weise beisammenstehen (z. B. bei Slephanomia),

wird man woi)l gleichfalls dieselbe Beziehung zu gewissen Einzelthie-

ren ') vermuthen dürfen. Bei Velella und Diphyes ist die Bildungs-

stälte der Scheibenquallenknospen an deutlichen Saugröhren.

Auch in dieser Hinsicht ist die Analogie der Siphonophoren und

Hydroiden unverkennbar. Bei den letztern bilden die Einzellhiere die

Bildungsstätte der hervorknospenden Medusen. Wie aber von dieser

Regel auch Ausnahmen stattfinden können, bei Perigoniraus, w^o die

Individuen der zweiten Generation an dem gemeinsamen Körper-

starame ') herv,orkommen , so scheint es auch bei einigen Siphonopho-

ren der Fall zu sein, namentlich bei Agalmopsis, deren Scheibenqual-

len gleichfalls
,

gelrennt von den Saugröhren , auf dem sog. Repro-

ductionscanale aufsitzen.

Aber die proliferirenden Saugröhren fdcr Physalia sind nur sehr

wenig entwickelt. Sie sind klein und entbehren der Mundöffnung.

Man könnte freilich annehmen, dass dieselben nach vollkommener Reife

und Ablösung der Akalephenbrut allmälig wüchsen und sich weiter aus-

bildeten, allein die Angaben von Eschschollz und v. Olfers, nach denen

sie häufig mit den einzelnen Gemmen zugleich abfallen, ist uns zu auf-

fallend, als dass wir die Vermuthung unterdrücken sollten: diese Indi-

viduen hätten mit der Bildung der neuen Brut ihre ganze Aufgabe

erschöpft.

Unwillkürlich tritt uns hierbei die schon oben erwähnte Thalsaclie

entgegen, dass auch bei vielen Hydroiden gewisse unvollständig ent-

wickelte (der Mundölfnung und Teniakel entbehrende) Individuen aus-

.schlicsslich mit dem Geschäft der Prolification betrauet seien, während

die übrigen für die Ernuhruog des Stockes Sorge tragen. Nach sol-

cher Analogie, nach den frUhern Erfahrungen über den Polymorphismus

der Einzellhiere bei den Siphonophoren werden wir denn auch wohl

getrost bei Physalia von besonderen proliferirenden Individuen sprechen

können, die in morphologischer Hinsicht mit den übrigen Einzelthie-

ren gleichwerthig sind , aber doch in einer andern (physiologischen)"

Beziehung zum Ganzen stehen, wie die übrigen Glieder.

Wie weit die Anwesenheit solcher besondern proliferirenden Indi-

viduen bei den Siphonophoren verbreitet seien'), werden spätere Beob-

achtungen lehren. Bei Diphyes fehlen sie. Hier producirt ein jedes

ernährendes Einzellhier auch eine Akalephenbrut. Bei Velella dagegen

kehren sie wieder, nur herrscht hier zwischen beiderlei Formen kein

so beträchtlicher Unterschied als bei Physalia (und Slephanomia?).

') Wenn man die Abbildungen von Milne Edwards (I. c. namentlich PI. l"

Fig. 1) ansieht, wird diese Vermuthung fast zur Gewissbeit.

») Sa;-« I. c. p. 8.
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Velella bcsilzt nur ein einziges ausschliesslich ernährendes Indivi-

duum in seiner Colonie. Es isl dieses die sog. centrale Saugrühre,

die an Grösse alle übrigen weit Uberlriffl und deshalb denn auch zu der

Aunabme Veranlassung gab, als sei Velellu unzweifelhaft ein einfaches

Geschöpf, wiihrend sie doch zusainoiengesetzt ist, wie die übrigen

Röhrcuquallen. Üass diese Saugrohre wirklich Nahrung aufnimmt und

verdauet ' , hat sehen Eschscliollz ") beobachtet. Ich kann es aus eigener

Erfahrung bestätigen. Man sieht dieseliie mitunter von halb verdaueten

Speisen (Fischresten) ganz erfüllt. Die Leber derselben ist von fJol-

Uird') und K'rohn') beschrieben und ich selbst habe uiich von ihrer

Anwesenheit gleichfalls überzeugt.

Dagegen bin ich zweifelhaft, ob bei den zahlreichen peripherischen

Kinzelthicren , die ich niemals ohne Brut gesehen habe (wahrend die-

selbe der Centralsaugröhrc beständig fehlt), gleichfalls eine Nahrungs-

aufn.ihme stattfmde. Lesson ') bezeichnet dieselben freilich als Poches

stoinacules, aber bei den von mir untersuchten Exemplaren waren sie

beständig leer. Niclit einmal die MundöfTnung konnte ich mit Deut-

lichkeil darstellen.

Die Entw ickelungsgeschichte der Siphonophorcn ist vollkom-

men uiibekannt. Ihre Kenulniss würde über die Natur dieser merk-

würdigen Bildungen ein helleres Licht verbreiten, als alle anaton)ische

Forschung, alle Vergleichung. Was wir über den Bau und die Zu-

sammensetzung derselben gegenwärtig wissen oder vermuthen, würde
dadurch Bestätigung oder Widerlegung finden müssen.

Meyen^] scheint bei Diphycs die Embryonen gesehen zu haben.

Er erwähnt, dass an den Eiern, die aus den sog. Eierstöcken hervorgetre-

ten seien, keine Spur der vorgebildeten Gestalt des künftigen Thieres

zu bemerken gewesen wäre. Wenn wir berücksichtigen, dass die Eier

der iMedusen bis zum IlervorschlUpfen der Jungen gewöhnlich in den
Mutterihicrcn verweilen, so scheint es gerechtfertigt, diese sog. Eier

für £nd)ryonen zu halten.

fhüard erwähnt auch der Embryonen der Velellen, die in den

„Bläschcu" enthalten seien. Doch seine Angaben sind zu aphoristisch,

als dass wir darauf ein grösseres Gewicht legen n)üchten. Die Jungen
»ollen bereits mit einer Andeutung des Kammes versehen .sein.

Dürfen wir nach der Analogie mit den Ilydroiden und nach den
Ansichten, die sich uns im Laufe unserer Untersuchungen und Betrach-

', Mit Uorcchl vcriiiiitlict von Siebold (a. a. 0. S. Ol) in dieser centralen Saug-
rohre ein« AuAmtlndung de» sog. WasscrgeRiiisapiiarates.

'•) A. . 0. S. «t.

•) Annal. de« scieiic. nai. MKl. T. III. p. 248.
*, A. a. O.

•) Duprrrey, Voyagc auluur du nionde. Zoopliyl. p. l'J ii. 06.

•) A. a. O. H. i\-C.
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Hingen über die Natur der Siplionophoren gebildet haben und die in

Voranslehcndem dargelegt wurden, von der linlwiekelung der Sipho-

nophoren uns ein Bild machen, so wird dieses etwa folgendes sein.

Die Embryonen (die natürlich, wie die llydroidcn aus der Befruchtung

von Meduseneiern hervorgehen) werden Anfangs nach Art der Infusorien

durch Flimmerbewegung frei uuihcrschwiramen. Sie werden allmalig

die Form einer sog. Saugröhre annehmen, an der durch Knospenbil-

dung sehr bald (vielleicht schon vor Ausbildung der Saugrühre) die be-

wegenden Individuen hervorkommen, gleichfalls vielleicht im Anfang

nur in einfacher Zahl. Später werden sich die Saugröh-en und in

gleicher Weise die Schwimraglockcn vermehren , bis endlich auch die

brutbildenden Einzelthiere hervorknospen und die ganze schwimmende

Colonie vollendet ist.

Erklärung der .Abbildungen.

Fig. I. Querdurchschnid durch den Körper der Physalien mit den verschiede-

nen Anhängen.

Fig. II. Kamm der Physalien.

Fig. III. Saugröhrenbüsehcl.

Fig. IV. Senkfaden mit Tentakelblaschen.

Fig. V. Saugröhren mit traubenförmigen Anhängen.

Fig. VI. Stück eines solchen traubenrörmigea Anhanges bei massiger jVergrös-

serung.

Glossen, im März ISöl.
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